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W I R T S C H A F T  - T E C H N I K  - B I L D U N G

D ie  UmiBertung d e r  Werte, d ie  sich nach d em  ersten  W eltk rieg  a n b a h n te , a ls sich d ie  H o h lh e it 
u n d  V erlogenhe it d er gesellschaftlichen G laubenssä tze  herausgeste llt ha tte , u n d  d ie  sich nach  
d em  zw eiten  W eltkrieg  in  e in em  schnellen  T em po  vo llzo g  u n d  in  d e r  R evo lu tio n ie ru n g  des  
po litisch en  u n d  w irtschaftlichen  W eltb ildes ih ren  A u sd ru ck  fa n d , h a t z u  e in er  Ü berprü fung  der  
B ild u n g sid ea le  u n d  d e r  B ildungsw ege g e fü h r t. D er un g eh eu re  M angel a n  p o litischen , w ir t­
sch a ftlich en  u n d  technischen F ü h ru n g skrä ften  in  d en  ju n g e n  S ta a ten  u n d  in  d e n  E n tw icklungs-  
lä n d e rn  u n d  der M angel an hochqua lifizierten  F a ch krä ften  u n d  Sp ezia lis ten  in  d en  In d u s tr ie ­
s ta a ten , d en  d ie  U m stellung in  d e r  P rod u k tio n stech n ik  o ffe n b a r te , h a t d ie  Suche nach neu en  
B ild u n g ss tä tten  u n d  neuen B ild u n g ssystem en  erzw u n g en . U nter d em  D ruck d er Z e it u n d  der  
Z w eckg eb u n d en h e it w urde das klassische Id e a l d er un iversa len  B ild u n g  in  seiner A lle in h e rr ­
sch a ft bedroh t oder sogar von seinem  P iéd esta l gestü rzt. Schließlich  w urde  d ie  Zw eckgebunden ­
h e it vom  w irtschaftlich-technischen S e k to r  a u f  d en  po litisch -w eltanschau lichen  S ek to r  über­
tra g en . W enn  a u f  diesen B ild u n g sw eg en  auch  in  v e rb lü ffe n d  k u rze r  Z e it d ie  m a n g e ln d en  
q u a lifiz ie r ten  F ü h ru n g skrä fte  h erausgeb ilde t w erden  kö n n en , so w erden  andererse its  d ie  im  
klassischen  B ild u n g sid ea l begründeten  F o rderungen  nach A u to n o m ie  d e r  B ild u n g sstä tte , F rei­
h e it d er  Lehre, E rken n u n g  des geis tigen  Z u sa m m en h a n g s im  U niversalen  u n d  d ie  Se lb s tb ild u n g  
des U rteils erschüttert. In  den  beiden  fo lg en d en  A b h a n d lu n g e n  w ird  d ie  B ild u n g sn o t in  den  
E n tw ick lu n g slä n d ern  u n d  d ie  M öglichkeiten  ih re r  B eh eb u n g  u n d  das V erhä ltn is zw ischen  dem  
E rziehungssys tem  u n d  der W irtscha ft in  d er  S o w je tu n io n , d a s  b is z u r  po lytechn ischen  E rzieh u n g  
fü h r t, b ehandelt. W ir h o ffen , in  B ä ld e  e in e  A b h a n d lu n g  über da s V erhä ltn is  des a b en d ­
lä n d isch en  B ild u n g sid ea ls  zu  W irtscha ft, T echn ik  u n d  G esellschaft fo lg en  lassen zu  k ö n n en .

Die Bildung sozialökonomischer Führungskräfte 
in Entwicklungsländern
Professor Dr. Karl Heinz^Pfeffer, Hamburg

D aß die Entwicklungsländer durchweg zusätzliche 
Führungskräfte für ihre Wirtschaft und für alle 

die Wirtschaft tragenden Funktionen von Staat und 
Gesellschaft ausbilden w ollen oder müssen, bedarf 
keines eingehenden' N achweises. Die 18 000 ausländi­
schen Studenten und die 8 000 Praktikanten in der 
Bundesrepublik zeigen durdi ihr Hiersein, w as sich 
ihre Heimatstaaten wünschen oder was ausländische 
Ratgeber ihren Heimatstaaten wünschen: eine zahlen­
mäßige Verstärkung der fachlidi qualifizierten Grup­
pen, eine Qualitätssteigerung der beruflichen A usbil­
dung, die Sammlung von Erfahrungen an fremden Aus- 
bildungs- und Arbeitsstätten zur Überprüfung der 
heim atlichen Einrichtungen, die Erlernung neuer Tech­
niken und ein Vertrautwerden mit den Maschinen oder 
Lebensformen, die importiert worden sind oder im­
portiert w erden sollen. D ie Entwicklungs- oder W irt­
schaftsförderungspläne betrachten fast in allen Fällen  
eine V erbesserung des Schul- und Ausbildungswesens 
neben der Hebung der Volksgesundheit, der Erschlie­
ßung der Energiequellen und dem Ausbau des V er­
kehrsnetzes als vordringliche Aufgabe beim  Wunsch 
nach Verstärkung der wirtschaftlidien „Infrastruktur". 
In Ghana z .B . soll nach dem zweiten, 1959 in Kraft 
getretenen Entwicklungsplan 1 ®/o des jährlichen Sozial­
produkts für die Verbesserung des Erziehungswesens

verw endet werden. Der Grad der wirtschaftlichen Ent­
wicklung und Entwicklungsfähigkeit wird üblicher­
w eise auch nach dem A nteil der Nicht-Analphabeten  
an der Gesamtbevölkerung, nach Zahl und Qualität 
sow ie nach der beruflichen Streuung der verfügbaren  
Fachkräfte oder der M öglichkeit zur Ausbildung von  
Fachkräften beurteilt. Typisch sind die H inw eise Indo­
nesiens darauf, daß nach einer fast 400 Jahre w äh­
renden Kolonialherrschaft der N iederlande nur eine  
einzige Hochschule mit 500 Studenten für ein 70-Mill.- 
V olk zur Verfügung stand. In Belgisch-Kongo gab es 
noch 1946 keinen einzigen Studenten einheimisch-afri­
kanischer Herkunft, der erste Kongo-Afrikaner legte 
sein akademisches Abschlußexamen 1956 in  Löwen ab.

Eine statistische Zusammenstellung des A nteils der 
fachlich Qualifizierten, falls man diesen Begriff ein­
deutig definieren kann, an der Gesamtbevölkerung 
oder den Erwerbstätigen der einzelnen Entwicklungs­
länder ist schwierig, aber vielleicht möglich. D ie Un­
terlagen über das Analphabetentum sind vieldeutig  
und unzuverlässig, te ilw eise  veraltet. Möglich wäre 
eine annähernd richtige A ufstellung über die A us­
bildungsmöglichkeiten und über die Frequenz oder die 
Aufnahmefähigkeit der einzelnen Institutionen. Zah­
lenvergleiche dieser Art lohnen jedoch im Grunde 
nicht, denn die W örter „Ingenieur" oder „Unterneh­
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mer", „Universität“ oder „Oberschule" haben von  
Land zu Land eine verschiedene Bedeutung. Einige 
Experten des Schulwesens w ollen ihre eigenen Leistun­
gen in günstigem  Lidit erscheinen lassen, andere w ol­
len durch Schwarzmalerei zusätzliche M ittel des Fiskus 
oder der ausländischen Hilfsgelder für das Erziehungs­
w esen  gewinnen. So sollte die allgem eine Feststellung  
genügen, daß die Entwicklungsländer auch einen Bil- 
dungsbedarf, ein V erlangen nach Lieferung von „know- 
how “, angem eldet haben und daß d ieses Verlangen  
allgem ein als berechtigt anerkannt wird. Seine Befrie­
digung wird manchmal als Voraussetzung, immer je ­
doch als Erleichterung der Wirtschaftsentwicklung, 
insbesondere auch der Wirtschaftsdifferenzierung, also 
auch der Industrialisierung, betrachtet.

DER BEDARF A N  BILDUNG U ND FA CH LICH ER Q U A LIFIK A T IO N

Der M angel tritt an verschiedenen Stellen auf, die 
Diagnose durch inländische oder ausländische Beur­
teiler pflegt Mangelerscheinungen ganz verschiedener 
Art festzustellen. Es handelt sich erstens um Analpha­
betentum oder Halbanalphabetentum bei denjenigen  
Altersklassen, die das schulpflichtige oder schulfähige 
Alter verlassen haben, also bei Personen über 10 oder 
über 14 oder über 21 Jahren. Dabei wird meist fest­
gestellt, daß das Analphabetentum bei Frauen stärker 
ist als bei Männern, bei den älteren Jahrgängen stär­
ker als bei den jüngeren. Eine Sonderform des A n­
alphabetentums ist die Unkenntnis einer als Verständi­
gungsm ittel innerhalb eines Territoriums benötigten  
Sprache von internationaler Geltung. Es gibt also 
schreibkundige Tuareg oder Araber, die nur in bezug 
auf das Französische und seine lateinische Schrift A n­
alphabeten sind, und ähnlich verhält es sich hier und 
da zwischen dem Arabischen, Chinesischen oder ande­
ren Sprachen und dem Englischen, aber auch wiederum  
zwischen einer Tai-Sprache und dem Chinesischen, 
einer osttürkischen Sprache und dem Russischen. Zu 
diesem  Problemkreis gehört das Fehlen von Elemen­
tarschulen, der M angel an Gebäuden und Lehrern, an 
Lehrmitteln und Lehrmethoden, manchmal sogar noch 
an einer sprachwissenschaftlichen Festlegung der 
Sprachform und Sdirift für die im Lande gesprochene 
Sprache. Ein Schulpflichtgesetz etwa hilft nichts, wenn  
nicht die geistigen  und m ateriellen Voraussetzungen  
für eine Durchführung vorhanden sind. Außerdem  
sichert der Schulbesuch allein noch nicht die Überwin­
dung des Analphabetentums, denn der Unterricht kann 
sich ja auch auf das Auswendiglernen von Texten be­
schränken, w ie es in den einfachen Koranschulen man­
cher Länder der Fall war oder noch ist. Jedenfalls be­
deutet die erste der M angelerscheinungen, daß ein  
großer Teil der Bevölkerung für schriftliche M itteilun­
gen, einschließlich z. B. der plakatierten Schutzvor­
schriften in einem Maschinenraum, nicht ansprechbar 
ist. Er ist von  einem  wesentlichen Nachrichtenmedium  
ausgeschlossen. Er unterliegt nicht dem Einfluß der 
überschaubaren M assenmedien im Druck: Zeitung, 
Buch, Zeitschrift, Flugblatt, Plakat, sondern nur der 
Wirkung des Rundfunks sow ie eines traditionellen

oder rational benutzten System s der W ortweitergabe 
von Mund zu Mund, so daß oft kaum die Reaktionen  
der M asse vorauszusehen sind. Beispiele dazu lassen  
sich etwa aus dem Iran oder dem Irak anführen.

Eine ganz andere Mangelerscheinung wird gemeint, 
w enn man vom  Fehlen einer Akademikerschaft spricht. 
Es kann in einem Lande zahlreiche, gut cjualifizierte 
Kenner der traditionellen Heilkunde geben, daneben 
aber trotzdem einen M angel an Ärzten, die der euro­
päisch-amerikanischen Auffassung des modernen Arztes 
entsprechen. Es kann Gelehrte und W eise geben, jedoch 
keine oder nicht ausreichende Kräfte mit Fachkennt- 
n issen  eines international verständlichen Rechts, der 
internationalen W irtschaftsusancen oder diplomati­
schen Regeln, der in Europa entwickelten Logik und 
Erkenntnistheorie, der Auffassungen der Geschichts­
schreiber, der Theorien über Massenführung und Mas­
senbeeinflussung, also Personen, die sich nach euro­
päisch-amerikanischer M einung für den Beruf des Arz­
tes, Juristen, Unternehmers, Geschäftsführers, Ingeni­
eurs, Lehrers, Politikers oder Beamten eignen. Dabei 
kann man seine Forderungen auf verschiedene Stufen 
einrichten, die etwa bei uns einer abgeschlossenen  
Mittelschulbildung, der mittleren Reife, dem Abgangs­
zeugnis einer Oberschule, einer akademischen Vor­
prüfung oder einer Hauptprüfung entsprächen. Man 
kann einen M angel an Breitenkenntnissen feststellen, 
wenn doch ein schmalspuriger W eg der Qualifikation  
beschriften worden ist. Man kann umgekehrt bedauern, 
daß wohl ein allgem eines Bildungsniveau erreicht 
worden ist, jedoch die spezielle Qualifikation fehlt, 
w obei dann die M öglichkeiten einer Auffächerung 
fast ins Unendliche gehen. W ir müssen noch immer da­
mit rechnen, daß die führenden Kreise mancher Ent­
wicklungsländer unserem geistigen Habitus fassungs­
los gegenüberstehen, daß sie im wahren Sinne des 
W ortes „anders" denken. Sie kennen unsere Art des 
rationalen Schlusses ungefähr so wenig, w ie  wir im 
allgem einen der Argumentation des dialektischen  
M aterialismus gewachsen sind. Es fehlt also noch im­
mer in v ielen  Partnerstaaten der modernen W eltwirt­
schaft eine Bildungsschicht, die zur Gesprächspartner­
schaft mit unserer auch unsere Wirtschaft bestimmen­
den Bildungsschicht fähig ist. Es fehlen außerdem oft 
noch die Bildungsanstalten. Auch dabei gibt es Unter­
schiede in den Lebensaltern und Unterschiede zwischen 
den Gesdilechtern. W enn wir Mangelerscheinungen 
dieser Art feststellen, erwarten wir, daß die Bevölke­
rung eines Landes nicht in der Lage ist, das öffentliche 
Leben und die Wirtschaft nach den uns vertrauten 
Spielregeln selbständig zu führen, daß sie entweder 
andere, uns unbekannte und oft unheimliche Spiel­
regeln anwendet oder daß sie uns als Ratgeber braucht, 
Ratgeber für die Einrichtung von Polizei und Stadt­
verwaltung, Zeitung und Verkehrsbetrieb, Schule und 
Parlament, Fabrik und Handelshaus, Bank und Einzel­
handelsgeschäft, Bergwerk und Kraftwerk, Regierungs­
behörde und diplomatischer Vertretung, Krankenhaus 
und Hebammenstation. Der M angel an gesellschaftli-
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d ien  Führungskräften in diesem Sinne mag eine Pa- 
rallelersdieinung des Analphabetentums sein, das ist 
jed o d i nid it immer so. Es gibt Länder mit Führungs­
kadern ohne Massenbildung und mit M assenbildung 
ohne Führungskader.

Eine dritte und wiederum andere Form der Mangel- 
ersdieinung liegt vor, wenn es v ielle id it durdiaus eine 
Bildungssdiidit gibt, sogar eine Bildungssdiidit im euro- 
päisdi-am erikanisdien Sinn, die sid i über die Landes­
und Spradiengrenzen hinweg leidit mit entspredien­
den Sdiid iten  anderer Staaten verständigen kann, wenn  
es aber in dieser Sdiidit an Fadileuten der W irtsdiaft 
und der w irtsdiaftlidi widitigen Tedinik fehlt. Es gibt 
Länder mit hervorragenden Juristen oder Philologen  
ohne genügend Ärzte oder Ingenieure. Staaten dieser 
Art m ögen durdi ein w eises Mandarinentum von ho­
her Bildung regiert werden, sie müssen sid i den Fadi­
mann für einfadie Handgriffe aus dem Ausland kom­
men lassen. D ieser M angel kann an einer allgem einen  
A bwendung von  W irtsdiaft und w irtsdiaftlidi ergiebi­
ger Tedinik liegen, aber audi nur einfadi an einem  
Fehlen spezialisierter Ausbildungsanstalten. Man denke 
etw a an ein ige skandinavisdie Staaten, die ihre Zahn­
ärzte oder Tierärzte immer im Ausland ausbilden lie ­
ßen, w eil sid i in ihren sonst hodiqualifizierten und 
gut ausgestatteten Hodisdiulen die Einriditung spe­
zie ller  Ausbildungsgänge undi des entspredienden tedi- 
nisd ien  Apparats nidit lohnte. Man kann von  diesem  
B eispiel aus in  die Breite gehen, oder man kann es 
verengern, M andie Länder lassen ihre Sdiiffbauer, an­
dere alle Ärzte, wieder andere ihre Physiker, einige 
ihre Forstwirte oder ihre Ozeanographen im Ausland  
ausbilden. Das ist insgesamt etwas anderes, als wenn  
es in einem  Lande am W illen zur modernen Tedinik  
oder am W illen zur Wirtsdiaft oder m indestens am 
W illen  zu einer Handelsroutine nadi Art der moder­
nen W eltwirtsdiaft so lange gemangelt hat, bis heute, 
w o man sid i einsdialten will, die gerade dafür nötigen  
Kräfte nidit vorhanden sind.

Der M angel an „Massenbildung“, der M angel an „Bil­
dung“ und der M angel an w irtsdiaftlidi-tedinisdier 
Ausbildung sind also drei Ersdieinungen, die unter 
Umständen isoliert nebeneinanderstehen, freilidi audi 
m iteinander auftreten können und in jedem Fall einen  
breiten Spielraum von einzelnen D iagnosen erlauben. 
Es gibt nun außerdem nodi eine Gattung von Fällen, 
bei denen es w eder an einer M assenbildung nodi an 
der Qualifikation des Spitzenkaders, w ohl aber an der 
notw endigen Zwisdiensdiidit der Helfer hapert. Es gibt 
Betriebe mit einem  guten Chef und tüditigen Hand­
arbeitern, aber einem sdilediten Budihalter und einer 
m iserablen Sekretärin. So gibt es Volksw irtsdiaften  
mit einer hodiqualifizierten Spitze und einer tüditigen  
Breitengrundlage des mensdilidien Könnens, aber ohne 
A ngestellte  im Sinne der Berufssdiidit von Bürokräf­
ten („Clerks“), ohne Werkmeister und Vorarbeiter, 
ohne Steiger, ohne Handelsvertreter und Werber, ohne 
Einzelhändler, v ielle id it audi mit einem  M angel an 
K rankensdiwestern bei genügend Ärzten, mit einem

M angel an Politikern beim Vorhandensein eines editen  
Staatsmannes, mit einem  M angel an Bagatellriditern  
neben der Existenz eines großen Reditsgelehrten, mit 
einem Fehlbestand im Unteroffizierskorps. A udi hier 
wiederum kann es sid i um ein Problem der Gene­
rationen oder Jahrgänge handeln. Es ist audi möglidi, 
daß die Frauen fehlen, die neben den Männern in der 
modernen W irtsdiaft gebraudit werden. Es kann w ie in 
industriellen Monokultur-Regionen sein, w o etwa in 
einer Leiditindustrie-Gegend die Männer unbesdiäftigt 
bleiben, während die Frauen in den Spinnereien und 
W ebereien Arbeit finden oder w o in  einer einseitig  
sdiwerindustriellen Landsdiaft keine Besdiäftigungs- 
m öglidikeit für Frauen bestand, so daß sie wirtsdiafts- 
fremd in ihre Einzelhaushalte verbannt geblieben sind. 
D iese V ielfalt der D iagnosen ist vorläufig kaum mit 
statistisdien Angaben vergleidibarer Art zu belegen. 
Man kennt jedodi die Sdiw ierigkeiten der Einzelfälle. 
Es handelt sidi um Verzerrungen des beruflidien Auf­
baus oder um Einseitigkeiten des W irtsdiaftslebens, 
um Kopflastigkeit oder um Kopflosigkeit, und jedes 
Entwidclungsland hat dabei sein e eigenen, besonderen  
Sorgen. W enn man sid i n idit eine monographisdie, 
sondern eine system atisdie Aufgabe stellt, dann wird 
es darauf ankommen, gem einsam e oder w enigstens 
typisd ie Merkmale dieser Sorgen festzustellen, dabei 
vom  Einzelfall mit seinen Komplikationen ähnlidi ab­
zusehen, w ie das bei der m edizinisdien Sdiilderung 
eines typisdien Krankheitsbildes gesdiieht. Man weiß, 
daß im Felde der Bildung, Ausbildung, beruflidien  
Qualifikation und der dafür nötigen Institutionen  
Sdiw ierigkeiten und M ängel vorliegen, wenn ein Land 
den Sdiritt von  der Agrar- zur Industriegesellsdiaft 
oder überhaupt nur den Ansdiluß an die moderne 
W eltwirtsdiaft mit besserem  Gewinn für sid i selbst 
vollziehen w ill. Grundsätzlidi redinen internationale 
oder bilaterale Hilfsaktionen sow ie eigene Entwidc- 
lungsbemühungen mit der Notwendigkeit, audi auf 
diesem  Felde M ittel zu investieren. Es kommt nun 
aber sidier darauf an, daß man vor globalen Investi­
tionen genau klärt, w as eigentlid i notwendig ist. Dazu 
gehört ein Studium der Krankengesdiiditen, aus denen  
sid i dann ein empirisdies Bild der w irklidien Bedürf­
n isse entwidceln kann.
’Zunädist ist festzuhalten, daß jeder Bildungsvorgang 
den ganzen M ensdien angeht, daß man also keine  
Seite der m ensdilidien Existenz außer adit lassen  
darf, w enn man nadi dem Stand der M assenbildung, 
der Bildung einer Führungssdiidit, der Ausbildung 
einer speziell qualifizierten Gruppe und der Heran­
bildung eines Kaders von Helfern fragt. Es handelt sidi 
in jedem  Falle g leid izeitig  um eine Frage nadi dem 
tedm isd ien  Können, dem geistigen  W issen und der 
moralisdien und seelisd ien  Reife. Ein tedinisdi hodi- 
qualifizierter M edianiker kann bei Explosionsgefahr 
hoffnungslos die N erven verlieren und damit die Ex­
plosion tatsädilid i hervorrufen, w enn er nidit audi zu 
moralisdier Standfestigkeit ausgebildet worden ist. 
Ein geistig und m oralisdi hervorragender Fadimann 
kann sdiw ere Kunstfehler begehen, wenn er tedinisdie
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Könnenslücken hat. Einem guten Tediniker mit allen  
moralisdien Qualifikationen kann es am W issen feh­
len. D ieser Komplementärbedarf läßt sid i audi am 
Beispiel eines Verwaltungsbeamten oder eines Politi­
kers, eines Unternehmers oder Betriebsleiters demon­
strieren. Man kann die Tedinik finanzieller Trans­
aktionen hervorragend beherrsdien und eine hohe 
kaufm ännisdie W issensbildung besitzen, dann aber 
dodi der Versudiung zum Griff in  die Kasse erliegen. 
Man kann redlidi und gesdiidst sein, dodi durdi den 
M angel an überblidc sdieitern. Man kann mit reidien  
Kenntnissen und allen m oralisdien Qualifikationen  
an den tedinisdien Organisationsaufgaben einer Firma 
versagen. W enn man also nadi dem für Industriali­
sierungspläne interessanten Bildungsstand der M assen  
fragt, dann betrifft d iese Frage die ted in isd ie Ge­
wöhnung an den Umgang mit M asdiinen, die geistige  
Fähigkeit zum Umgang mit Zahl und Sdirift und die 
moralisdie Anpassungsfähigkeit an die Disziplin eines 
Betriebs. In der Frage nadi der Führungssdiidit han­
delt es sid i um die praktisdie Erprobung, den g e i­
stigen Horizont und die moralisdien Qualitäten. Bei 
der w irtsdiaftlidien oder tedm isdien Qualifikation ist 
zu fragen nadi den gesdiäftlid ien Praktiken, dem 
W arensinn, der Reaktionsgesdiwindigkeit, nadi den 
Kenntnissen in Budiführung, W ährungswesen oder 
Physik und nadi den Tugenden der Furditlosigkeit 
und Besonnenheit, Verläßlidikeit und Initiative.

D IE AUSBILD U NG  V O N  FÜ H RU NG SKA D ERN  

In diesem  umfassenden Sinn müssen Forderungen ge­
stellt werden. W iew eit sie erfüllt werden oder künftig 
erfüllt werden können, kann man beurteilen, wenn  
man ein klares Bild zu gew innen versudit, erstens 
über den w irklidien Bedarf, zw eitens über die Vor­
sorge für die Befriedigung des Bedarfs, also die Ein­
richtung von  Ausbildungsstätten, die Sdiaffung von  
A usbildungssystem en, die Entwicklung von A usbil­
dungsmethoden, d ie Öffnung zusätzlidier A ufstiegs­
möglichkeiten neben der normalen Ausbildung, den 
angelegten Maßstab in bezug auf Qualität, und drittens 
über die sozia le Einordnung und Bewährung der aus­
gebildeten oder aufgestiegenen Führungskräfte.
Der wirkliche Bedarf wird manchmal überschätzt, 
manchmal unterschätzt, zudem nicht immer an der rich­
tigen  Stelle gesucht. Man sollte von  der Lage aus­
gehen, die sich im allgem einen vor der wirtschaft­
lichen „Entwicklung" fand. Da gab es zw ei deutlidi 
unterscheidbare Stufen: eine erste Stufe in einer von  
der übrigen W elt isolierten Wirtschaft und eine zw eite  
Stufe, die eine passive Einordnung in die W eltwirt­
schaft mit sich brachte.
A uf der ersten Stufe bestand ein Bedarf nach politi­
schen Führungskräften, nach geistig-religiösen Ver­
antwortungsträgem  und nach Fachkönnern in den 
bäuerlichen, viehzüditerischen, handwerklichen und 
am Rande auch händlerischen Berufen eines W irt­
schaftssystems, in dem sich jeder Einzelhaushalt im 
wesentlichen mit Subsistenzerhaltung begnügte, allen­
falls Luxuswaren eintauschte. Die notw endige A us­

bildung erfolgte auf traditionelle W eise: in den Fa­
milien, Großfamilien oder Sippen, in einem  Jünger­
kreis, den ein angesehener M eister um sich sammelte, 
oder in den Geheimbünden und Orden der jungen  
Leute, den Alterskameradschaften und W eihegem ein­
schaften, den wehrhaften Mannschaften oder den Grup­
pen, die durch erfahrene Personen höheren Alters 
in die Künste des Lebens eingeführt wurden. Außer­
dem gab es auf dieser Stufe immer auch schon Schulen, 
die oft mit einem  Heiligtum verbunden waren. Noch 
heute finden wir Koranschulen, Pagodenschulen oder 
Tempelschulen. D ie Empfänger der Unterweisung wur­
den in einigen Fällen nach ihrer Herkunft gegliedert, 
so daß die Söhne vornehmer Eltern von Anfang an 
eine bessere Ausbildung erfuhren. In anderen Fällen 
mußte sich erst bei der U nterweisung herausstellen, 
wer der Beste war. Der Begriff des „Besten" ist hier 
durchaus im funktioneilen Sinne gemeint. Man kann 
Unterscheidungen gemacht haben zwischen den Besten  
im Kriege, den Besten im Hausbau, den Besten in der 
Ratsversammlung. Grundsätzlich gibt es bei diesem  
Stufentyp kaum wirkliche W esensunterschiede zw i­
schen einem  afrikanischen Stamm und dem riesigen  
Reich des diinesischen Kaisers. Es gibt innerhalb die­
ser w eiten  Spannweite Fälle, w o es auf die Entdeckung 
einer charismatischen Führerpersönlichkeit ankommt. 
In anderen Fällen rückt eine ausgelesene Gruppe ein­
fach in eine Tradition ein. In wieder anderen Fällen  
wird aus der verfügbaren Nachwuchsgeneration mit 
komplizierten Prüfungen derjenige ausgesucht, der 
nach rationalen Gesichtspunkten die größte Leistungs­
fähigkeit für eine gew isse Funktion zu besitzen scheint. 
Die von M ax W eber benutzten Kategorien lassen  sich 
durchaus anwenden, solange man sie nicht ausschließ­
lich der einen oder anderen Gesellschaft zuzuordnen 
strebt. Es gab außerdem bei der A uslese des Führungs­
kaders immer demokratische neben aristokratischen, 
dynastische neben usurpatorischen Gesichtspunkten. 
Der besonders tüchtige Bauer, Schmied oder Schreiber, 
der Priester und Tempeldiener, der Heerführer und 
Stammessprecher, der Kanalkonstrukteur und Palast­
architekt, der Medizinmann und der Sterndeuter wur­
den in der großen Personenzahl der heranwachsenden 
Generation entdeckt, oder sie wurden herangebildet, 
sie konnten sich im W ettbewerb mit Gleichaltrigen 
durchsetzen, oder man erwartete von ihnen die Nach­
folge eines ausgezeichneten Vaters. Es wäre möglich, 
sow ohl die Funktionen als auch die A usbildungs­
methoden des Führungskaders auf dieser Stufe mit Be­
griffen zu beschreiben, die bei jedem  Zuhörer A ssozia­
tionen an d ie Tönnies'sche Gesam tvorstellung „Ge­
meinschaft" in A ntithese zu „Gesellschaft" wecken.

Die zw eite Stufe bringt einen grundsätzlichen W andel 
mit sich. Auf ihr hat jeder Bauernstaat oder von  Für­
sten gelenkte A delsstaat Europas einmal gestanden, auf 
sie wurden bei der kolonialen Machtausbreitung Euro­
pas die nichteuropäischen V ölker gezwungen. Auf 
dieser Stufe schalten sid i Fremde als Zwischenglieder 
zwischen der w eiter traditionsgebundenen Gesellschaft
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und der w eltw eiten  Marktgesellsdiaft, den großen 
Mächten und ihren Interessen, den fremden Staaten, 
Sdiiffahrtslinien, Bergwerks- und Plantagengesell- 
sdiaften, Aufkäufern und Verkäufern ein. Es entstehen  
überall auf der W elt die fremden „Niederlassungen“ 
m it oder ohne Konzessionen und Kapitulationen, 
ghettom äßig abgeschlossenen, manchmal von eigenen  
Soldaten bewachten Fremdenvierteln und einer e ige­
nen Konsular- oder Kolonialgerichtsbarkeit. D iese 
Fremden ziehen sich im Sinne des vierten Bedarfs­
abschnitts einheimische Helfer heran, nicht nur Lohn­
arbeiter, sondern auch hochplacierte A ngestellte —  das 
in  China gebräuchliche Wort „Kompradoren“ um­
schreibt sie. Der Führungskader der Agrargesellschaft 
selb st wird w enig durch den Einzug der Fremden und 
den Aufbau eines ihnen helfenden Korps von Ein­
heim ischen gestört, man kapselt d iese Schichten ein, 
w ie  es einem  Fremdkörper im gesunden Fleisch gehen  
kann. A llenfalls treibt man sozusagen über den Zaun 
hinw eg Handel mit ihnen, oft läßt man sie neben sich 
nehm en, w as ihnen gefällt. In der neueren Geschichte 
läßt s id i diese Form der Symbiose zwischen zw ei ein­
ander fremdartigen Wirtschafts- und Gesellschafts­
formen oft verfolgen. So stand es mit den Italienern, 
den Lombarden besonders, im nördlichen W est- und 
M itteleuropa. So ging es den Engländern und Belgiern  
im  Deutschland des 19. Jahrhunderts, später oder schon 
gleichzeitig den Deutschen im russischen Zarenreich. 
Deutsche und Juden, gelegentlich auch Tschechen, 
drangen auf d iese W eise in die Agrarlandschaften 
der Donaumonarchie ein. Ganz Nordwesteuropa und 
auch schon Nordamerika verkehrten so mit dem Os- 
manenreich und seinen sidi loslösenden Nachfolge­
staaten in Nordafrika und Vorderasien. D ie Kolonial­
mächte entsandten ihre eigenen V olksangehörigen auf 
d iese  W eise nach A sien  und Afrika, auch nach China. 
In Iberoamerika gab es deutsche, britische, französi­
sche, nordamerikanische Kaufmannskolonien. Jede N ie­
derlassung fremder Kaufleute und Industrieller, V er­
kehrs- und Geldfachleute umgab sich mit einem Kreis 
einheim isdier Helfer. Die Vornehmen des Landes: 
russische Fürsten und chinesische Mandarine, indische 
Maharadschas und südamerikanische Latifundienbesit­
zer h ielten  sich den Fremdenkolonien fern. W ohl aber 
brauchten sie eine Schicht von Mittlern, sozusagen von  
Dragomanen, die mit den Fremden verkehren und 
H andel treiben konnten. Hier liegt der Ursprung 
jener Gruppe, die im heutigen China mit dem Schimpf­
wort des Kompradorenkapitalismus bezeichnet wird 
oder wurde. Es handelt sich dabei um eine soziale 
Randgruppe, deren Funktionen oft von einem dritten 
V olk  zwischen den Einheimischen und den Fremden 
ausgefüllt wurden, im Orient von  „Levantinern", von  
Griechen, Armeniern oder Libanesen, in Afrika von  
„Syrern“ aus dem eigentlichen Syrien und noch öfter 
aus dem Libanon, von  Indern, Griechen und Portu­
g iesen , in A sien  von Chinesen und Indern. W enn eine 
einheim ische Gruppe den Platz der M ittler für den 
„W esten“ einnahm, isolierte sie sich dadurch von  
ihren Landsleuten.

Innerhalb der traditionsgebundenen oder sich nur sehr 
langsam modernisierenden Agrargesellschaften werden  
A ufstiegsw ege in nicht-händlerische Führungsberufe 
gebahnt: in das Offizierskorps, die Beamtenschaft, die 
Lehrerschaft aller Grade, die G eistlidikeit und zu den 
mit Schreiberdiensten beschäftigten A ngestelltenberu­
fen. A llenfalls findet sich auch noch der W eg zum 
Arztberuf, in seltenen Fällen eine Ausbildungsmög­
lichkeit für Ingenieure. An Ärzten und Ingenieuren 
mangelt es meist, an qualifizierten Unternehmern, 
Managern und Facharbeitern immer. Auch der sonstige 
Bedarf an Führungskräften wird keinesw egs vollauf 
gedeckt, doch immerhin gibt es Schulen oder fremde 
Ausbildungsm issionen, ausländische Berater und die 
M öglichkeit zum Auslandsstudium. Auf dieser Stufe 
haben die Entwicklungsländer ihr noch heute vorhan­
denes Schulwesen erhalten: durch eigene oder fremde 
Machthaber, durch eigene oder fremde Behörden, durch 
Philanthropen und Stiftungen, durch Firmen und ganz 
besonders intensiv durch die christliche M ission. Das 
gilt für China und Afrika, für Indien und auch für ein­
zelne Gebiete Iberoamerikas. W ie der Pole Offizier 
oder Beamter zu werden versuchte, w ie der Russe an 
den Hof oder an die Universität drängte, so wurde 
der Brasilianer Advokat, der Inder Schreiber, der 
Chinese Pfarrer, der Afrikaner Lehrer, der Türke 
Offizier. D ie „geistigen Berufe“, die „Professions', 
kamen langsam in einheimische Hände, während die 
Führungsfunktionen der Wirtschaft verw aist blieben. 
In den nichteuropäischen N ationen hat sich damals ein  
Umschwung des Bildungswesens abgespielt, der den 
europäischen W andlungen im Zeitalter der Reforma­
tion entspricht. Der Staat rief A nstalten ins Leben, die 
seine Diener ausbildeten, seine Diener in Behörde, 
Schule, Kirche und Spital, w obei die ärztliche A usbil­
dung m eist schon w egen der größeren Kosten im Hin­
tergrund blieb. Aus dieser Zeit stammen die bis 1949 
funktionierenden chinesischen Universitäten, die Uni­
versitäten des indischen Subkontinents und Südost­
asiens, die ausländischen Universitätsgründungen im 
islamischen Orient von Marokko bis zum Libanon, 
die Universitäten nach ausländischem Muster, die nord­
amerikanisch beeinflußten Universitäten in Ibero­
amerika und die U niversity C olleges in Afrika süd­
lich der Sahara —  all diese Hochschulen einschließlich  
ihrer Zubringeranstalten.
W enn die wirtschaftliche Emanzipation einsetzt, zeigt 
sich plötzlich, daß im Zeitalter des Bildungsexports, 
der kirchlichen M ission, der Versuche zur Ausbildung 
einer Intellektuellen-Elite ein wesentlicher Bedarf ganz 
unberücksichtigt blieb, der Bedarf nach weltwirtschaft­
lich und nationalwirtschaftlich aktiven Führungskadern, 
die bei der gesellschaftlichen Umgestaltung mitarbeiten 
konnten. Man brauchte Ingenieure, Techniker, Vor­
arbeiter, man brauchte Industriefacharbeiter, Seeleute, 
Flugzeugbesatzungen, M otorenschlosser und Chauf­
feure, Lokomotivführer und Eisenbahnmechaniker, Erd­
ölfachleute und Bergleute, Kaufleute und Bankiers, 
Budihalter und Handelsvertreter, „nationale Kapita­
listen“, um w ieder mit einem in China üblichen A us­
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druck zu reden, und Filialleiter. Die aus der Agrar- 
gesellsd iaft hochgezüchtete Bildungsschicht hielt sich 
für zu fein zur Erfüllung der hier neu entstandenen  
Aufgaben. Die Schulen und Hochschulen vertraten das 
Bildungsideal der europäischen Überlieferung, ihre 
Lehrer standen den wirtschaftlichen Kräften und For­
derungen fremd oder sogar feindlich gegenüber. So ist 
es ganz klar, daß hier ein M angel auftritt. Die A usbil­
dung der geistig-politischen Kader reicht längst nicht 
aus. Eine Ausbildung der technisch-wirtschaftlichen 
Kader hat noch nicht einmal begonnen. Es gibt die 
eine große Ausnahme, das ist Japan —  und dort hat 
sich ja auch positiv  erwiesen, w ie wichtig die Befriedi­
gung dieses Bedarfs für eine Nationalwirtschaft ist. Es 
ist müßig, Vorwürfe zu erheben, w enn in anderen Län­
dern der Bedarf ungedeckt blieb. Es lag oft nicht am 
bösen W illen, sondern an einem M angel der Einsicht 
oder des Urteils. Daß aber heute Guinea und Ghana, 
Marokko und Afghanistan, Indien und Indonesien, 
China und Korea, V enezuela und Bolivien ausgebil­
dete Kader für ihre Wirtschaft brauchen und bis jetzt 
nicht erhalten, ist klar.

VIELFÄ LTIG E A USBILD U NG SW EG E 

W as ist nun zu tun? Bis heute gibt es auf diese Frage 
keine eindeutige Antwort. Eine V ielfalt von  neuen  
Ausbildungssystem en und Ausbildungsmethoden wird 
erprobt, in  Teilen verworfen, in anderen Teilen  
beibehalten. Sie werden entweder in ältere A usbil­
dungsstätten eingeführt, oder sie erhalten ein Betäti­
gungsfeld neben dem bis dahin als klassisch betrachte­
ten System. V iele Einzelelem ente und v ie le  Bekennt­
nisse der Schulen und Hochschulen aus der zw eiten  
Stufe genießen w eiter Beachtung, andere geraten in 
Vergessenheit. Es herrscht eine gew isse Diffusion des 
Bildungsideals vor. Man sagt den humanistischen 
Zielen nicht geradezu ab, man versucht, sie  mit den 
Erfordernissen der technisierten W irtschaftswelt zu 
vereinigen.

U n i v e i s i l ä t  u n d  F a c h s c h u l e  

D iese V ieldeutigkeit der Entwicklung entspricht heute 
den seit 150 Jahren stattfindenden V orgängen in 
Europa und in Nordamerika. Es hat in England lange 
gedauert, bis auf der zw eiten Stufe der britischen In­
dustrialisierungsgeschichte neuere Hochschulformen 
neben Oxford und Cambridge entwickelt wurden. Es 
hat dann immer noch lange gedauert, bis in diese 
neuen Hochschulen Maschinenbau-Fakultäten und ähn­
liche Einrichtungen aufgenommen wurden. Man hat 
sich in England bis heute nicht zur Schaffung einer 
Technischen Hochschule entschließen können. Die Län­
der, die den Aufbau ihrer kulturellen Ausbildungs­
stätten in einem  gew issen  Gleichklang mit England zu 
vollziehen versuchten, sind ähnlich verfahren. Es gibt 
in Kanada und Südafrika, N euseeland und im Tropen­
gürtel Afrikas moderne Universitäten mit technischen 
Fakultäten, jedoch kaum Technische Hochschulen. Erst 
nach dem zw eiten W eltkrieg hat sich das geändert. 
Australien hat in Sydney neben der Landesuniversität 
für Neusüdwales auch eine Technische Hochschule er­

richtet. In Afrika sind an zw ei zunächst als Technikum  
geschaffenen A nstalten Umwandlungen so einschnei­
dender Art erfolgt, daß man sie heute als Technische 
Hochschulen bezeichnen kann —  es handelt sich um 
Nairobi in  Kenia und Kumasi in Ghana (Ashanti). Im 
Grunde jedoch ist im britischen Einflußbereich die 
technische Ausbildung nicht von  der Belastung mit 
dem Bildungsideal früherer Jahrhunderte „befreit“ 
worden — die wirtschaftliche auch nicht. Frankreich 
hat unter N apoleon neben seine alten Universitäten  
eine Reihe hochwertig ausgestatteter Fachhochschulen 
gestellt, von  denen im Ausland besonders die Militär­
schule Saint-Cyr und die Ecole normale supérieure b e­
rühmt geworden sind, es hat sie im 20. Jahrhundert 
durch die Ecole nationale de l'administration publique 
und einige andere Einrichtungen ergänzt. So finden 
sich im französisdien Ausstrahlungsbereich innerhalb 
der Entwicklungsländer w ohl Universitäten umfassen­
der Art, w ie etw a A lgier oder Beirut, aber auch Fach­
hochschulen für moderne Kader der Verwaltung, Wirt­
schaft, Technik und Medizin. Das gilt für Afrika ein­
schließlich Madagaskar, und das gilt für Südostasien. 
Die Amerikaner haben vor allem in China, auf den 
Philippinen und in Iberoamerika C olleges und Univer­
sitäten nach dem Muster der amerikanischen Hoch­
schulen entstehen lassen, in denen eine Gliederung in 
feinste Spezialisierungen möglich war, ohne daß der 
Anspruch der humanistischen Bildung jem als aufge­
geben wurde. Das gleiche gilt für diejenigen Hoch­
schulen Chinas, die dem deutschen Vorbild folgten.

Mit einem Ruck wurde diese Lage durch den Sieg der 
Kommunisten in China verändert. Sie haben sofort die 
Erfahrung der Sowjetunion benutzt und nach einer 
kurzen Übergangsperiode ihr Hochschulwesen umge­
stellt. Universitäten mit einem Bildungsanspruch um­
fassender Art bilden im wesentlichen nur noch Forscher 
und Hochschullehrer aus, während die zahlreichen „In­
stitute“ ohne Rücksicht auf den jew eiligen  Standort 
im System der W issenschaften die Funktion der Kader­
bildung übernommen haben. China hat seit 1949 unter 
sowjetischem Einfluß und aus eigenem  Entschluß eine 
ähnliche Schwenkung vollzogen w ie früher das napo- 
leonische Frankreich. D iese Schwenkung erfolgte radi­
kaler als ähnliche Schritte etw a in der kemalistischen  
Türkei. Man geniert sich gar nicht, berufstecbnische 
Spezialisten auszubilden, alles w eitere an Bildung mag 
sich später ergeben. D ie fachliche Eingrenzung bot an­
dererseits die M öglichkeit zu einer starken Erhöhung 
der Studentenzahlen. Nordkorea und Nordvietnam sind 
den Chinesen auf diesem W eg gefolgt. Die „Institute" 
der kommunistischen Länder, die übrigens auch überall 
in Osteuropa neben die altberühmten Universitäten  
getreten sind, entsprechen in ihrer sozialen Funktion 
den französischen Einrichtungen, die in dem wirt­
schaftsmilitanten Staat der napoleonischen Kontinen­
talsperre entstanden.

Es ist interessant, daß eine Vermengung oder Begeg­
nung der beiden Hochschultypen bis heute nicht erfolgt 
ist. Natürlich bilden auch die nichtkommunistischen
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Länder Techniker und Wirtschaftsfachleute aus. Aber 
sie  haben die neuen Einrichtungen, die diesem Ziel 
dienen, immer nur auf dem Status von Fachschulen ge­
halten und sie nicht als Hochschulen die traditionellen  
U niversitäten überwuchern lassen. Es ist durchaus 
möglich, daß unbemerkt hier und da ein derartiger 
Prestigezuwachs für die Fachschulen erfolgt, daß man 
sie  besser als zweckgebundene Hochschulen ansehen  
sollte. D ie Zweckfreiheit der Hochschulbildung ist ge­
rade in Entwicklungsländern nicht mehr unbestritten. 
O hne den ausdrücklichen Anspruch der kommu­
nistischen „Institute" schieben sich hier und da fach­
liche Ausbildungsstätten neben die Universitäten, die 
sorgfältig beobachtet werden sollten. Sie haben keine  
Spitze gegen die Universitäten, aber sie ordnen sich 
ihnen auch nicht mehr ein. Ein bezeichnender Fall ist 
Ghana, w o 1959 eine Juristenschule und eine Unter­
nehmerschule entstanden sind, die im Fachlichen alle 
Bedürfnisse decken, ohne jedoch im eigentlichen Sinn 
akademisch zu sein. Sie geben weder ein „Studium 
generale" in irgendeiner Form, noch lehren sie das 
selbständige wissenschaftliche Arbeiten. Sie qualifi­
zieren nur für genau umschriebene Funktionen. Es ist 
durchaus möglich, daß die Entwicklungsländer einmal 
in Selbsthilfe derartige Lösungen finden. Es war in 
Ghana möglich, w eil führende Männer des Staates un­
beschwert von  der britiscJien Bildungstradition die 
Lehrmethoden amerikanischer N egeruniversitäten zu 
achten gelernt hatten und daher vö llig  pragmatisch 
einen W eg suchten.

A u t o n o m i e  d e r  B i 1 d u n g s a n s  t  a  1 1 e n ?

A n diesem  Beispiel wird deutlich, daß die Entwick­
lungsländer bei ihren Bemühungen um zweckent­
sprechende Ausbildungswege neben der Klärung des 
Bildungsideals noch eine zweite Aufgabe vor sich 
haben. Es geht um die Autonomie der höchsten Bil­
dungsanstalten gegenüber den Behörden oder gegen­
über anderen gesellschaftlichen Mächten überhaupt. 
D ie europäische Universität, deren Abbild auf der 
zw eiten  Stufe der Entwicklung überall auf der Erde 
ins Leben gerufen wurde, war eine Korporation geisti­
ger Menschen, die entweder Gott zugewandt oder dem 
Dienst an einem geistigen Ziel gew eiht sein w ollten. 
Nur als fast absichtsloses Produkt erschienen nach der 
offiziellen  Lehrmeinung audi A usbildungsleistungen  
für praktische Funktionen. Die dem Staat dienenden  
U niversitäten der Nachreformationszeit erhielten eine 
gew isse  Autonom ie vom  Staat, um ihren Zweck er­
fü llen  zu können. D ie technischen und wirtschafts­
wissenschaftlichen Ausbildungsstätten des 19. Jahr­
hunderts achteten peinlich darauf, daß die ihnen 
zufallenden Stiftungen der Industriewirtsdiaft nicht mit 
geistigen  Auflagen verbunden waren. Zum mindesten 
galt es als selbstverständlich, daß man A uflagen nicht 
anerkannte. Man sah die Auflagen m eist nicht, w eil 
sie im pliziert und nicht ausdrücklich genannt wurden. 
Man w eiß natürlich, daß die Hochschule die Farben des 
sie gründenden Staates oder der sie tragenden G esell­
schaft zeigt.

Jetzt aber wird man sich der Abhängigkeit nicht nur 
bewußt, sondern man bejaht sie zum Teil ausdrücklich. 
In kommunistischen Staaten soll und w ill die W issen­
schaft auch bei ihrer Bildungstätigkeit „parteilich" sein. 
Es ist ganz selbstverständlich, daß die Hochschule nicht 
dem Geist an sich, sondern dem Staat und der den 
Staat beherrschenden Partei dient. In Amerika und 
England geht es um eine Verstärkung der staatlichen 
Finanzhilfen für die Hochschulen, w obei die Hoch­
schullehrer staatliche Beeinflussungsversuche befürch­
ten. Ähnliche Konflikte sind in Entwicklungsländern 
akut, w enn eine der „Universities' Grants Commission“ 
entsprechende Stelle Geld anbietet und dafür Ein­
schwenken auf eine Linie fordert, mindestens als 
em pfehlenswert erscheinen läßt. Ein ähnlicher Fall ent­
steht, wenn eine Erdölfirma einen Lehrstuhl dotiert 
und dann die Studenten des von ihr bezahlten Pro­
fessors übermäßig bewirtet. In einigen Ländern haben 
die Hochschullehrer zum Schutz vor Eingriffsmöglich­
keiten w illig  den minderen Status des U niversity Col­
lege auf sich genommen, der ihnen eine Abhängigkeit 
von einer in Europa gelegenen Universität zumutet. 
Aber die Regierungen unabhängig gewordener Länder 
sehen diese K artellverhältnisse zu ausländischen Uni­
versitäten nicht gern. In manchen Ländern war das 
auch nicht Sitte. W enn man nun schon ja zur funk­
tional gedachten Spezialausbildung sagt, ist es nicht 
immer leicht, die vo lle  Hinwendung zu den Funktionen 
zu vermeiden, also den Ausbildungsinhalt nicht nach 
den W ünschen der geldgebenden Macht zu richten, 
einer Behörde, einer Großfirma, einer Gewerkschaft, 
eines Bauernverbandes usw. Einwände gegen diese  
Praxis stoßen m eist auf die Gegenfrage, ob denn etwa 
die angeblich distanzierte Zurückhaltung von gesell­
schaftlichen Mächten, auf die man so stolz gew esen  
sei, wirklich als wahr behauptet werde. D ie Einfluß­
nahme sei früher nur kaschiert worden.

Sicher entsteht die für die Entwicklungsländer wenig  
angenehme Folge, daß man m indestens zunächst 
überall dort, w o das alte System  in Kraft bleibt, ge­
ringschätzig von den neuen Einrichtungen spricht. Aber 
man hat ja lange genug geringschätzig von den ameri­
kanischen und den sowjetischen Hochschulen ge­
sprochen und sich dann doch revidieren müssen.

Auf den höchsten Stufen des Ausbildungssystem s 
lassen sich die Probleme besonders verdeutlichen. Sie 
betreffen jedodi das gesam te Erziehungswesen in 
einem Lande. Sowohl die Frage des Bildungsideals als 
auch die Frage der Anpassung an gesellschaftliche For­
derungen steht ebenso vor dem Kindergarten w ie vor 
der Fachschule, der Elementarschule w ie der Ober­
schule. D ie Schule hat sich ja als besondere Anstalt 
aus der umfassenden Gemeinschaft der Lebenskräfte 
gelöst und ihre Eigengesetzlichkeit der Familie, dem  
Bund der Jugend und der Sammlung um eine geistige  
Autorität gegenübergestellt. Nun tritt an sie die For­
derung des Staates oder der Gesellschaft heran, sich 
dieser Eigengesetzlichkeit wieder zu begeben. Das Pro­
blem erscheint dort, w o Staat und Religionsgemein-
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sdiaften um den erzieherisdien Einfluß miteinander 
ringen. Der Kampf um die laizistisdie Sdiule ist be­
sonders sdiarf im komm unistisdien Maditbereidi, aber 
audi in anderen Ländern, in denen die Behörden die 
gesellsd iaftlid ie M adit der R eligionsgesellsdiaften  
oder einzelner konfessioneller Gruppen bredien w ollen. 
Es sei nur an die Türkei erinnert oder an das gegen­
w ärtige Ä gypten in seinem  Kampf gegen die dirist- 
lid ien  Sdiuleinflüsse. Die Lehrmittelgestaltung und die 
Lehrmittellieferung bieten überall M öglidikeiten der 
sdiulfremden Einflußnahme.

A u s b i l d u n g s s y s t e m  u n d  W i r t s c h a f t

Vor allem jedodi wird gerade in  den Entwidclungs­
ländern das Verhältnis zw isdien Ausbildungssystem  
und w irtsdiaftlidier Produktion erneut akut. Auf der 
ersten Stufe spradi man überhaupt nidit von der Pro­
duktion oder der Arbeit als Sonderiunktion, sie b il­
dete einen Teil des selbstverständlidi gelebten Lebens, 
oder sie war das Leben. D ie besonderen A nstalten  
übertragene Geistesbildung entzog die Kinder und 
Jugendlidien dann den Arbeits- und Lebensgemein- 
sdiaften der Familie, des Stammes, des Dorfes, des 
Bundes. Nun steht die W irtsdiaftsgesellsdiaft vor der 
Sdiw ierigkeit, daß die von ihr selbst so dringend be­
nötigte Bildung die Empfänger der Ausbildung den 
wirtsdiaftlidien Funktionen entfremdet, daß also die 
produktive Arbeit gering geaditet wird oder daß ge­
rade die qualifizierte Gruppe der A usgebildeten in 
w irtsdiaftlid ie Funktionen strebt, die Leitung, Reprä­
sentation oder Handel bedeuten und w eniger Güter­
erzeugung oder Transport oder Verarbeitung. Außer­
dem fehlen in der sid i tedinisierenden G esellsdiaft die 
in den Sdiulen gebundenen Arbeitskräfte. Je weniger 
die tedinisdie Entwidclung fortgesdiritten ist, desto 
w iditiger ist die vo lle  Ausnutzung aller Arbeitskraft, 
audi die Nutzung der kindlidien Arbeitskraft für Hilfs­
funktionen. So steht man in der Frage des Prestiges 
und des Arbeitskräftemangels w ieder dort, wo man 
angefangen hat. D ie zw eite Stufe war eine Art Ent­
fremdung zw isdien G esellsdiaft und Sdiule, heute wird 
eine W iederannäherung versudit.

Das Sdilagwort von der „polytedinisdien" Erziehung 
dedct den Sadiverhalt nidit ganz, denn es befaßt sidi 
ja mehr mit der Arbeitsgesinnung als mit der Arbeits­
leistung. Es erleiditert das Verständnis des Prestige­
problems, es bedeutet jedodi w enig für die Dedcung 
des Arbeitsbedarfs. So ist es audi über die Sow jet­
union hinaus kaum in Gebraudi gekommen. Man 
spridit jedodi in China selbstverständlidi davon, daß 
Fabriken ihre Sdiulen haben und Sdiulen ihre eigenen  
Produktionsstätten. Der Aufbau der Volkskommunen  
vergißt die nötige Koordination zw isdien Ausbildungs­
w esen  und Produktionsleistung, beruflidier Eignungs­
auslese und Arbeitserziehung nidit. Der Art nadi steht 
das hier gem einte Prinzip dem W esen der ursprüng- 
lid ien Lebensstufe der Entwidclungsländer nidit fern. 
Es wäre le id it denkbar, daß ähnlidie Grundsätze in 
Indien, Indonesien, Burma oder den arabisdien Staaten, 
in Afrika oder bei den Indio-M assen Iberoamerikas

Beaditung finden. Freilidi liegt hier überall ein starker 
W iderstand bei den nationalen Führern vor, die ihre 
Position gerade einer reinen Bildungssdiule verdanken. 
Ein Mann w ie Nehru denkt an Cambridge und nidit an 
eine Fabriksdiule. Das gilt audi für Sukarno, N e Win  
oder den iranisdien Ministerpräsidenten.
Oft findet eine Erziehung oder Fadiausbildung an der 
Produktionsstätte deshalb statt, w eil die Fadisdiule 
zwar fehlt, dagegen die Stelle sofort ausgefüllt w er­
den muß. So gab es in Belgisdi-Kongo ausgebildete 
Tediniker oder M edianiker, bevor es tedinisdie Aus- 
bildungsm öglidikeiten gab. A ls im zw eiten W eltkrieg  
die europäisdien Fadikräfte, denen man vorher die 
entspredienden Positionen reserviert hatte, fehlten, 
wurden Afrikaner so  lange angelernt, bis sie als quali­
fizierte Lokomotivführer, Flußdampferkapitäne, Repa- 
ratursdilosser usw. gelten konnten. So w ädist in 
einigen Ländern eine Sdiidit der Helfer heran, ohne 
daß man für sie ausdrüdclidi geplant hat. In Belgisdi- 
Kongo ist erredinet worden, daß aus den katholisdien  
Seminaren, die an sid i den geistlid ien  Nadiwuchs aus­
bilden sollten, jew eils neben einem G eistlidien 9 aus­
gebildete Afrikaner hervorgegangen sind, die sid i als 
Bürokräfte, Aufsiditspersonen bei Behörden oder in 
Firmen betätigen. Einige sind in die Position von Arzt­
helfern oder unteren Fadiberatern in der Landwirt­
sdiaft aufgestiegen. Derartige A ufstiegsm öglidikei- 
ten wären eine glüdclidie Ergänzung für ein ausge­
bautes Fadisdiulw esen. Sie sind vorläufig ein N ot­
behelf, solange es das Fadisdiulw esen nidit gibt. 
Länder mit Rassendiskriminierung haben faktisdi quali­
fizierte Unteroffizierskader in der W irtsdiaft heran- 
w adisen lassen, aus denen in einem gegebenen A ugen­
blidc jederzeit audi die w irklidie Führungsgruppe 
rekrutiert werden könnte. Das gilt für die tedinisdi er­
fahrenen Bergleute in der Südafrikanisdien Union und 
in den beiden Rhodesien. Das gilt audi für die in die 
Bergwerke dieser Länder rekrutierten Kräfte aus w eit 
entlegenen Teilen Afrikas, etw a aus Tanganjika. Das 
gilt für die algerisdien Arbeiter in Frankreidi, die ja 
am Arbeitsplatz ihre entsdieidende Kulturbegegnung 
mit den europäisdien Franzosen haben. Das gilt w eiter  
für die zahlreidien W estinder und W estafrikaner, die 
besonders 1955— 1957 nadi Großbritannien gekommen 
sind. Es handelt sid i in all diesen Fällen nidit nur um 
das Erlernen tedinisdier Verriditungen, sondern um 
die Erfahrung im Umgang mit Geld, um die Planung 
für eine W odie oder sogar länger mit einer bestimm­
ten Summe, um die Disziplinierung an der Arbeits­
stelle, die Beherrsdiung von Sidierheitsvorsdiriften, 
Pünktlidikeit, Sauberkeit usw., den ganzen Komplex, 
den man „industrielle Arbeitsgesinnung" nennen kann. 
In den Büros gibt es parallele Fälle. In Indien und 
Pakistan, Ceylon und Burma z. B. haben v ie le  der 
kleinen Sdireiber, die früher den w eißen Sahib unter­
stützten, eine eigene Funktion übernommen. In Afrika 
sind oft Lehrer, d ie an die Leitung einer Gruppe ge­
wöhnt waren, in politisd ie Stellungen aufgestiegen.
‘) A . A . J .  V  a  n  B i 1 s e  n  : .N a tio n a lism  in  A f r ic a ',  in :  C a th o lic  
I n te rn a tio n a l O u tlo o k , B d 18, N r. 195, L on d o n  1959, S . 2-3.
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N a c h w e i s  d e r  Q u a l i f i k a t i o n  

Der W eg  in die qualifizierten Fülirungskader über die 
Praxis ist ein N otbehelf junger Staaten. Gerade dort 
sähe man den N achweis von Examenszeugnissen sehr 
v ie l lieber. Innerhalb der gleidien Generation kommt 
es oft zu Spannungen zwisdien den examensmäßig 
qualifizierten W enigen und der durdi die Praxis auf­
gestiegenen  M ehrheit im Führungskader. Das steht 
heute w enigstens zum Teil hinter den sdiarfen inner- 
politisd ien  Spannungen in der einheim isdien Füh­
rungsgruppe von Ghana oder Uganda oder Singapur. 
V on der nadifolgenden Generation fordert gerade die 
aus w ilder W urzel gew adisene Gruppe der politisdien  
Führungssdiidit Zeugnisse. Es hat sid i in Südosteuropa 
und bei den Russen, bei den Chinesen und Indern, in 
Afrika und in Iberoamerika erwiesen, daß der N eu­
aufbau moderner Staaten mit einer w eltw irtsdiaftlid i 
interessanten W irtsdiaft durdi eine unbesdireiblidie 
Bürokratisierung aller Lebensvorgänge begleitet sein 
kann. Der „Papierkrieg“ fordert zusätzlidie Fadikräfte, 
die Fadikräfte neigen sehr bald zum „Papierkrieg". Je 
erfahrener ein Beamtentum ist, desto reibungsloser er­
fü llt es seine Funktionen. Wenn die W irtsdiaft eines 
Entw idilungslandes vo ll in Gang kommt, pflegt sidi 
von  dort aus am ehesten eine Korrektur anzubahnen, 
w eil K ostengesiditspunkte in den Vordergrund rüdsen. 
A ndererseits aber unterliegt gerade audi die moderne 
Form der W irtsdiaft in Entwidclungsländern ebenso 
w ie  in v o ll aufgebauten Nationalwirtschaften selbst 
einer gew issen  Bürokratisierungsgefahr. Es gibt z. B. 
Banken oder Erdölfirmen in Entwidclungsländern, deren 
G esdiäftsverkehr an Umständlidikeit keinesw egs hin­
ter den Usancen älterer Länder zurüdcsteht. M oderni­
sierungs- und Rationalisierungsmethoden sind in Ent­
wicklungsländern so w enig wie andernorts vorläufig 
elastisd i genug, um sich den jew eiligen  Sonderauf­
gaben und Größenverhältnissen anzupassen. Außer­
dem spielt auch das Prestige eine Rolle. Manche Leute 
glauben, daß ein vielschichtiges Formularwesen den 
Eindruck wirtschaftlicher Kraft erhöht. Man sollte nicht 
vergessen , daß der berühmte Parkinson ja Dozent in 
M alaya, also in einem Entwicklungsland, war. Die 
Sucht nach den Formularen wirkt sich dann eben auch 
auf die Nachwuchsausbildung aus. Man könnte eine 
große Stadt in einem  Entwicklungsland nennen, in dem  
bei der Türöffnung zur Semestereinschreibung das 
Büro einer nicht unwichtigen Ausbildungsanstalt ge­
stürmt wurde. D ie Eindringlinge suchten nicht nur mit 
dem goldenen Füllfederhalter des Leiters und ähn­
lichen W ertgegenständen das Weite, sondern auch mit 
sämtlichen Examensformularen, dazu mit den Stem­
peln. Bald darauf setzte im Basar ein schwunghafter 
H andel mit korrekt gestempelten Zeugnissen ein. Der 
Blick in die Rangliste eines afrikanischen Ministeriums 
zeigt, welcher W ert auf akademische Grade, M itglied­
schaften bei Fachvereinigungen usw. gelegt wird. Je 
m ehr Buchstaben gemäß den in Großbritannien üblichen 
Sitten hinter dem Namen einen Grad anzeigen, desto 
schneller erscheint eine Beförderungsmöglichkeit, desto 
günstiger wird das Dienstalter festgesetzt. Es ist v ie l­

leicht nicht oder nicht mehr immer so, aber oft jeden­
falls glaubt gerade der Selfmademan an der Spitze 
daran, daß seine Untergebenen möglichst v ie l gute 
Zeugnisse vorzeigen sollten.

A u s b i l d u n g  I m  A u s l a n d

Ein anderer N otbehelf, der heute noch in unzähligen  
Fällen verw endet werden muß, ist die Entsendung ins 
Ausland. Natürlich sind die technisch und kaufmän­
nisch hochentwickelten Länder dafür besonders b e­
gehrt, W er am M assachussetts Institute of Technology, 
an der Universität Glasgow oder in Manchester, an 
der Ecole politechnique in Paris, am Kieler Institut 
für W eltwirtschaft oder an der Technischen Hochschule 
München, in Brüssel oder Lüttich, Mailand oder Pitts­
burgh, Toronto oder Amsterdam war, wird besonders 
hoch geachtet. Dazu kommt ein  wachsender Strom von  
jungen Leuten, der aus Afrika nach Indien geht oder 
aus Südostasien nach Indien, aus allen Entwicklungs­
ländern nach Südeuropa. Ä gypten bietet den Orient­
ländern insgesam t wichtige Ausbildungsmöglichkeiten, 
der Libanon ebenfalls. Auf diesem  Gebiet könnte in 
einer noch nicht eingetretenen Zukunft auch Israel eine 
wichtige Aufgabe erfüllen, w ie sich schon heute an 
seinen Ausbildungsleistungen für Ghana zeigt. V ie l­
leicht ist es einem äthiopischen Vater wohler, wenn  
sein  Sohn nur nach Jerusalem  oder nach A then geht, wo 
das Klima und die öffentliche Sitte, die Fam ilienfestig­
keit und der technische Ausbildungsstand w eniger  
große Unterschiede zu Addis Abeba zeigen als die 
entsprechenden Verhältnisse in Zürich oder Hamburg. 
Man sollte, m indestens was die Frage des „know-how" 
angeht, nicht spotten oder sich wundern, w enn unter­
stützungsbedürftige Länder ihrerseits andere unter­
stützen. Es gibt ein gradw eises Gefälle des technischen 
und kaufmännischen Ausbildungsstandes, und oft ist 
es leichter, einen Grad nach dem anderen zu erringen, 
als mehrere Stufen zu überspringen. Gerade auf dem 
Gebiet des A usbildungswesens wäre vielleicht die Ver­
zinsung von Investitionen höher, w enn sie nicht un­
mittelbar im Zielland erfolgten, sondern in einem  
Zwischenland, das dann seinerseits auch noch Gewinn 
von Fachschulen, Lehrwerkstätten, Kursen, Hochschul- 
instituten usw . hätte.
Immer natürlich entstehen dann Probleme, wenn die 
nötigen Qualifikationen für die Führungskader der 
modernen Wirtschaft im Ausland eingekauft werden  
oder vom  Ausland als Geschenk oder langfristige Leih­
gabe angenommen werden müssen. Es ist sehr schwer, 
die Begegnung zwischen zw ei Kulturen auf ein enges 
Fachgebiet zu beschränken. Gewiß, es wird versucht, 
w enn etw a V ietnam esen oder Chinesen unter der Dis- 
ziplinaraufsicht eines heimatlichen Beauftragten in der 
Sowjetunion nur ihrer fachlichen Lernaufgabe leben  
müssen oder werm Afrikaner nach W esteuropa zur Er­
lernung des Umgangs mit D iesellokom otiven kommen 
und dabei in einem  W erksheim  wohnen, durch w erks­
eigene Kräfte in englischer Sprache unterw iesen w er­
den und gar keine Zeit finden, mit der Bevölkerung 
des ihnen fremden Kontinents nähere Fühlung zu neh-
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men. Aber diese ghettoartige Absonderung ist ver­
hältnismäßig selten, und auch sie kann das Erwachen 
der N eugier auf die fremde Umgebung in ihrer Ganz­
heit nicht verhindern. Daher geht in der Mehrzahl der 
Fälle die technische oder fachliche Ausbildung im 
fremden Land Hand in Hand mit einem intensiven Er­
lebnis des fremden Gesamtlebens, das seinem  W esen  
nach zu einem persönlich betonten Verhältnis der A n­
passung oder des W iderstandes führt.

Bei der Rückkehr in die Heimat sind dann die „Been- 
to's", diejenigen, die in Europa oder Amerika „gew e­
sen“ (been to Europe) sind. Menschen mit neuen A n­
passungsschwierigkeiten. Man weiß, w ie in der Tsche­
choslowakei oder in Deutschland nach dem zweiten  
W eltkrieg für manche hochqualifizierten Leute Probleme 
entstanden, die sich aus der W eitung ihres Horizontes 
in der Emigrationszeit ergaben. Es gibt ähnliche Pro­
blem e zwischen dem nach einer A bw esenheit von drei 
oder fünf oder acht Jahren heimkehrenden Inder, Afri­
kaner, Indonesier oder Peruaner und seiner heimat­
lichen Gesellschaft. Es gibt die Rivalität der Fremd­
kulturen, gerade wenn ein Entwicklungsland politisch 
unabhängig ist. Es bilden sich Gruppen, deren Ge­
schmack über die Bevorzugung von Methoden oder 
Einfuhrwaren, Sitten oder Kleidermoden tief in die 
Wirtschaft reicht, die Gruppen der aus Amerika und 
der aus England Heimgekehrten, der in Japan oder in 
Indien Ausgebildeten, um gar nicht zu reden von den 
Unterschieden zwischen einem Mann, der in Moskau 
ausgebildet worden ist, und seinem  K ollegen mit 
einem  akademischen Grad aus Boston, vielleicht heute 
schon ähnlichen Unterschieden bei Kiel und Rostock, 
Göttingen und Halle oder Berlin-Dahlem und Berlin- 
Mitte. D ie Rivalität der Ausbildungsstätten unterein­
ander verschärft dabei nur das schon an sich vorhan­
dene Problem der W iedereinordnung oder vorläufigen  
Einpassung in Verhältnisse, deren N otw endigkeit und 
Richtigkeit man zu bestreiten gelernt hat. D ieses Pro­
blem  ist mindestens ebenso schwierig w ie die A npas­
sung an das Gastland während der Ausbildungszeit. 
Man hat damit zu rechnen, daß in allen Fällen mit 
dieser Lösung der künftige Führungskader der Wirt­
schaft auf die eine oder andere W eise einmal mit den 
Anpassungsproblemen besonders belastet worden ist. 
Er kann sich unter der Belastung als besonders tüchtig 
bewährt haben, er kann aber auch im G egenteil einen  
Schaden davontragen, der sich dann erst später in der 
beruflichen Tätigkeit herausstellen wird. Noch weiß  
man nicht, ob die „Been-to's“ Freunde ihrer A usbil­
dungsländer auf Lebenszeit bleiben werden oder ob sie  
nicht später in scharfem Ressentiment gerade ihren 
früheren Ausbildungsländern gegenübertreten.

Eine Milderung tritt vielleicht dadurch ein, daß die 
technischen M ethoden der modernen Produktion und 
die kaufmännischen M ethoden der modernen W irt­
schaft, ja auch d ie Führungsmethoden moderner Staa­
ten, die Ausbildungsmethoden moderner Schulen und 
Stil oder Geist der modernen M assenlenkungsm ittel aus 
dem „W esten“, aus Europa oder Amerika, stammen. A lso

muß jede Ausbildung eines modernen Führungskaders 
die Begegnung mit dem W esten voraussetzen, auch 
wenn sie durch einheimische Kräfte in der Heimat 
selbst erfolgt. D iese Kräfte ihrerseits haben natürlich 
auch schon eine Kulturbewegung überlebt. Man muß 
sich darüber klar sein, was der Übergang zur Geld­
wirtschaft oder gar zum bargeldlosen Verkehr, die 
Steigerung der Umsätze und möglichen Gewinnquoten, 
die Erhöhung der Reallöhne und die Verbesserung der 
Lebenshaltung, das v ielfältige A ngebot an Luxus- und 
Bildungsgütern für eine seit Jahrhunderten oder seit 
Jahrtausenden statische Gesellschaft bedeutet, wenn  
er plötzlich und außerdem im Zeitalter vorher nirgends 
gekannter Techniken erfolgt. Man kann sich nur dar­
über wundern, daß es im allgem einen noch so gut geht. 
Aber man darf sich nicht wundern, daß bei den mo­
dernen, ausdrücklich auf die wirtschaftlich-technisch­
gesellschaftliche Kaderbildung zielenden Ausbildungs- 
gängeii Schwierigkeiten auftreten, die vom  Zusammen­
prall einander fremder oder zumindest ungewohnter 
Lebensgewohnheiten oder Kulturen herrühren. Man 
stelle sich einmal vor, wir könnten unsere moderne 
Wirtschaft und Technik nur aufbauen, w enn unsere 
begabten Söhne zur Ausbildung nach China oder Thai­
land reisen müßten oder wenn in unser gew ohntes 
Leben chinesische oder siamesische Einrichtungen und 
Einflüsse einbrächen!

SOZIALE EIN O RD N U N G  UND BEW ÄH RU NG  
DER FÜHRU NG SKRÄFTE

Nun wäre von diesem  Punkt der Einordnung der heim­
kehrenden Nachwuchskader aus die dritte Frage zu 
stellen, die sich neben der Frage nach dem Bedarf und 
der Frage nach Ausbildungswegen erhebt. Sie betrifft 
eben die Einordnung selbst, umfassender gesagt: die 
Bewährung. Man hat in Ghana aus den Erfahrungen 
des Sudan im Jahre 1956 gelernt und ein zu rasches 
Tempo bei der „Indigenisierung“ oder „Afrikanisie- 
rung“ der Führungskader vermieden, von Anfang an 
den verbleibenden oder neu ins Land kommenden  
Fremden (Europäern, Amerikanern, Indern, w eißen  
und schwarzen Südafrikanern oder Ostafrikanern), den 
„Expatriates", sehr günstige Bedingungen der W oh­
nung, Besoldung, Pensionierung, Beförderung, Verpfle­
gung usw. geboten. Trotzdem gingen v ie le  der früher 
im Lande tätigen Fremden bei der Unabhängigkeits­
erklärung w eg, und trotzdem erfolgt die Afrikanisie- 
rung w enigstens der maßgebenden Posten sehr rasch. 
Man hat nun mit einer vielleicht nicht ganz stichhalti­
gen, aber doch eben nun einmal verw endeten Methode 
feststellen zu können geglaubt, daß die „Efficiency" 
der Beamtenschaft um 20 Vo zurückgegangen sei. Man 
w eiß nicht genau, welche nicht isolierbaren Faktoren 
dabei mitspielen, z. B. die ungewöhnlich hohe Qualität 
der vorher tätigen Beamten oder der A ufstieg w eniger 
erfahrener Kräfte in ungewohnt hohe Stellungen, wo  
sie sich nach Eingewöhnung vielleicht ebenso gut in 
der Leistung zeigen würden w ie ihre Vorgänger. Man 
könnte ja auch vor die 20 Vo das Wörtchen „nur" set­
zen. Jedenfalls werden immer w ieder Bewährungs­
vergleiche gezogen zwischen einheimischen und frem­
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den Kaufleuten, Technikern, Industrieunternehmern, 
Planern und Organisatoren usw., ob die Fremden nun 
aus Europa, Amerika, Indien oder dem Orient stam­
men. Dabei dürfte sich insgesamt ergeben, daß man im 
allgem einen von einer durchaus positiven Bewährung 
sprechen kann. Sie ist mindestens so hoch w ie die Be­
währung der in früheren Jahrhunderten ausgebildeten  
Kompradoren oder der Führungskader in den zwar 
schon früher politisch befreiten, jedoch technisch noch 
immer nicht im vollen  Sinne ausgestatteten Ländern 
Südeuropas. Die Frage nach der Bewährung wird 
außerdem so lange nicht richtig gestellt, w ie  die V er­
treter der modernen Wirtschaft und Technik in einer 
Umgebung tätig sind, deren Lebenszuschnitt noch aus 
einer früheren Sozialstufe stammt, sei es die agrarische 
oder die des Außenanschlusses an die W eltwirtschaft 
in einer wirtschaftlich kolonialen Bindung. Es ist heute 
leichter, ein guter Bankier in der City von London 
oder in W all Street zu sein als in Lagos. Man kann 
eine Industrie leichter in Essen oder Coventry auf­
bauen als bei M onrovia oder in Kairo. Man sollte nur 
V ergleichbares vergleichen.

Eine besonders große Schwierigkeit liegt darin, daß 
nicht einmal in Europa selbst die zw eite Stufe ganz 
überwunden worden ist, daß man also jenen ersten 
A ufstieg über die Bildung, der von der A grargesell­
schaft in die Büros eines weiträumigen Territorial­
staates führte, noch nicht vergessen hat, w o es doch 
eigentlich auf einen weiteren Schritt über die bloßen  
Büros hinaus ankommt oder wo man nun neben den 
Büros die Fabriken, Bergwerke, Speicher und Lade­
räume auch mit Kräften fachlichen Könnens anfüllen 
müßte. Der Drang zum weißen Kragen erschwert die Be­
währung der neu ausgebildeten Kader. Aber wir kennen  
ihn ja bei uns auch, und vielleicht ist er nicht zu tren­
nen von der Begegnung mit einer im rationalen Geist 
geführten Wirtschaft, Technik und Gesellschaft. Das 
Reißbrett ist nun einmal vor dem Fließband da und die 
Auftragsorder vor der zu verladenden Kiste.

Natürlich ist es volkswirtschaftlich schwierig, wenn  
ein großer Teil des verfügbaren Nachwuchses in Be­
rufe drängt, die ihn arbeitslos lassen müssen. Die Ge­
fahr des akademischen Proletariats steht riesengroß 
besonders vor Japan und Indien, vielleicht auch vor 
Ä gypten. Sie war aber auch bekannt in Lettland und 
Ungarn, Italien und Deutsdiland, Spanien und Polen. 
Oft liegt gar keine Überproduktion an Fachleuten für 
geistige  Berufe vor, sondern nur ein Planstellenmangel, 
der mit wirtschaftlichen Schwierigkeiten oder mit einer 
Unreife der gesam ten Wirtschaftsentwicklung zusam­
menhängt, jedenfalls nicht vom Ausbildungssystem  
her zu ändern wäre. Soll man Begabungen verkommen 
lassen, w eil die für sie geeigneten Berufe gerade in 
einer der Nationalwirtschaften dieser Erde zu einem ge­
gebenen Zeitpunkt überfüllt sind? Könnte man nicht an 
einen  w eltw eiten  Pool der Begabungen denken, etwa  
an einen Ärzteausgleich, aber auch an einen Ausgleich  
auf anderen Gebieten? Die Entsendung unserer A us­
bildungskräfte ist doch vom wirtschaftlichen Stand­

punkt aus ein Exportgeschäft. Sollten wir, solange es 
nationalwirtschaftliche Handelsgrenzen gibt, nicht im 
Gegenzug auch zu einem Importgeschäft der Begabun­
gen bereit sein? Solange wir im Grunde erwarten, daß 
Techniker oder andere Fachleute unserer Hautfarbe 
auch in selbständig gew ordenen ehem aligen Kolonial­
ländern willkom m en sind, könnten wir uns eigentlich  
auch entschließen, unseren „Arbeitsmarkt“ für begabte 
Leute aus diesen Ländern zu öffnen. D ie Entstehung 
eines akademischen Proletariats bei der Begegnung 
mit der modernen Lebensw eise geht auch die hochent­
w ickelten Länder an. Man sollte einmal den heute als 
extrem empfundenen Fall bedenken, daß man etw a die 
technischen M angelberufe in Amerika und Europa mit 
dem Begabungsüberschuß Japans ausfüllen könnte. Es 
gibt Lehrermangel und M angel an gew issen Büro­
kräften, Krankenschwesternmangel und Managerman­
gel. V ielleicht finden sich in Indien Kräfte d ie ebenso  
gern hier unter uns als Spezialisten ihr Gehalt ver­
dienen möchten w ie unsere Spezialisten in Indien.
Der A usgleich des Ausbildungsstrebens nach Sparten 
dauert auch in einer seit langem  technisierten G esell­
schaft eine gew isse Zeit. D iese Übergangsperiode muß 
heute entweder mit verhältnism äßig großen Opfern 
durchgehalten werden, w obei also Begabungen ver­
lorengehen, Existenzen ruiniert werden, Hoffnungen 
zerschellen, oder man muß nach einem  Gesetz kom­
munizierender Röhren zu einem  internationalen A us­
gleich kommen.

W ELTW EITER A U SG LEICH  DER BEGABUNGEN 

Der Ausgleich der Fachrichtungen innerhalb der N atio­
nalwirtschaften führt wiederum auf das Kernproblem  
zurück. D ie Ausbildung von Führungskadern für die 
sich modernisierende Wirtschaft und Gesellschaft der 
Entwicklungsländer ist in jedem  Fall eine Kulturbegeg­
nung, der Zusammenstoß der modernen Technik mit 
der alten W elt von Dörfern, W äldern und auch funk­
tionstragenden Städten, die mit der Kategorie „Agrar- 
gesellschaft“ nur unvollständig beschrieben wird. D iese 
Kulturbegegnung kann eine Überfremdung mit sich 
bringen, sie  kann auch nur als Überfremdung emp­
funden werden. Jedenfalls kann man ihr nur dann aus- 
weichen, w enn man w eiter so leben w ill oder andere 
weiter so leben lassen will, w ie es bis vor kurzem für 
die Untertanen des Imam von Jem en  oder des Imam 
von Oman oder des Dalai Lama möglich war.
So sehr man auch über eine Überfremdung zu klagen  
geneigt ist, so hat sich doch die ganze W eltgeschichte 
nur zu oft in der Form der Kulturbegegnung abgespielt; 
Begegnung zwischen Rom und H ellas oder zwischen 
Kreta und M ykene, Begegnung zwischen Japan und 
China oder zwischen China und den Steppenvölkern  
Zentralasiens, Begegnung zwischen Indien und Ost­
asien am M ekong oder auf Java, zwischen Indien und 
der iranischen Kultur, Begegnung zwischen den Ara­
bern und den afrikanischen Bauernvölkern, zwischen 
dem Islam und Rom, zwischen der technischen Zivili­
sation Amerikas und uns selbst. Ist demnach die Be­
gegnung der te ilw eise  traditionell gebundenen, teil-
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w eise früher kolonial beherrschten Länder und Völker 
mit der tedinischen Kultur der europäiscfa-amerikani- 
sdien W irtschaftsgesellschaft geeignet, Bedauern oder 
Zorn, Stolz oder Anspruch besonderer Art hervorzuru­
fen? Es handelt sich um einen „natürlichen“ Prozeß des 
geschichtlichen Verlaufs. Er vollzieht sich oft mit 
Schmerzen und Schwierigkeiten. Sein Ergebnis ist nicht 
abzusehen, zu verm eiden aber ist er nicht. Eine seiner 
Formen ist die Ausbildung von  Führungskadern.
Nun wird sow ohl in Europa und Amerika als auch in 
den Entwicklungsländern der anderen Kontinente oft 
die Frage gestellt, ob es für die Ausbildung der be­
nötigten Führungskader nicht an Begabungen fehle. Da­
für werden dann einige Symptome genannt. A ls A nt­
wort auf die Frage sollte man trotz der Tatsache dieser 
Symptome ein axiomatisches N ein  sagen. Die Sym­
ptome deuten auf überwindbare Anpassungs- und 
übergangsschwierigkeiten, nicht auf ein organisches 
Unvermögen. W ir haben in den letzten Jahrzehnten 
genug Erfahrungen gesammelt, um Mut zu diesem N ein  
zu besitzen. Das geographische M ilieu ist kein Hemm­
nis, weder direkt noch durch die Beeinflussung der 
menschlichen Konstitution. Man arbeitet in den heißen  
Ländern am hellen Tag in kurzer Hose ohne Kopfbe­
deckung. Man kann dort leben ohne Hängematte und 
Sonnenuntergangswhisky, w ie man in O stasien ohne 
Rikscha leben kann. Tristan da Cunha und das grön­

ländische Thule vertragen mit ihren Menschen die 
technische Wirtschaftskultur so gut w ie Kalkutta oder 
Léopoldville. Noch w eniger ist die „Rasse“ ein Hemm­
nis, die am Erscheinungsbild, der Hautpigmentierung, 
der Schädelform, dem Haar oder den Bewegungen er­
kannt werden kann. M otorenschlosser und Piloten  
aller Rassen haben sich ebenso bewährt w ie Kaufleute 
und Bürokräfte. Auch die geistesgeschichtlich, beson­
ders religionsgeschichtlich beeinflußte Wirtschafts- und 
A rbeitsgesinnung ist nicht ausschlaggebend, denn sie  
ist ja veränderbar. W er das G egenteil glaubt und Be­
hauptungen über typisch händlerische Nationalcharak­
tere aufstellt, riskiert, von einem  Unbekannten aus 
einer ganz anderen N ation übers Ohr gehauen zu 
werden. Typisch sdim utzige Länder waren nach einem  
politischen Umschwung rasch sauber und umgekehrt. 
Vor allem  aber liegt es ja gerade im W esen der tech­
nischen Wirtschaftskultur, daß sie anpassungsfähig und 
in ihren Gliedstücken, auch in ihren menschlichen Trä­
gern, auswechselbar ist. Sie ist w eltw eit. Daher ist die 
w eltw eite Kaderausbildung für sie möglich. N ötig er­
scheint sie jedem, der sich zum W iederaufbau einer 
w eltw eiten  W eltwirtschaft bekennt, noch nötiger dem, 
der an die Unausweichlichkeit eines w eltw eiten  Lasten­
ausgleichs in der Menschheit glaubt. Keines der ge­
zeigten Probleme ist unlösbar. Sie wurden gezeigt, 
damit man über ihre Lösung nachdenken kann.

Sum m ary: T h e  T r a i n i n g  o f  S o ­
c i o - e c o n o m i c  E x e c u t i v e s  
i n  D e v e l o p m e n t  C o u n t r i e s .  
T h is stu d y  dea ls  w ith  th e  p rob lem s of 
tra in in g  socio-econom ic execu tiv es in 
d evelopm en t coun tries. T he need  of 
education  in  th ese  cou n tries  reaches 
from  w idely  d istrib u ted  illite ra c y  and 
th e  lack of peop le  w ith  u n iv e rs ity  
edu ca tio n  to th e  sho rtage  of qualified 
em ployees and  w o rk e rs  w ith  ted ino - 
log ical and  econom ic tra in in g . The 
trad itio n a l education  of ce rta in  groups 
for lead ing  p o sitions is m ore and m ore 
rep laced  b y  educa tio n a l system s form ­
ed b y  cu ltu ra l co n tac ts  w ith  h igh ly  
industria lized  countries. The au tho r 
d escribes the  m anifo ld  ed ucational 
ca ree rs  and  m ethods, th e ir  re la tio n  to 
th e  req u irem en ts  of th e  econom y, the 
need  of p ro v in g  qualifica tions b y  
school-certificates and  title s , the  p ro b ­
lem atica l au tonom y of ed u ca tio n a l in ­
s titu tio n s as reg ard s governm ent, in ­
d u stria l and  re lig ious in fluences, and 
th e  p roblem  of the  social in co rpo ra tion  
and p rob a tio n  of ex ecu tiv es tra ined  
abroad . H e adv o ca tes a w orld-w ide ex ­
d ian g e  of th e  ta len ted  and  of specia lists 
in o rd e r  to p rev en t a su rp lus of qua li­
fied execu tiv es , a  so -ca lled  academ ic 
p ro le ta ria t.

R ésum é: L a  f o r m a t i o n  d e  c a ­
d r e s  i n t e l l e c t u e l s  d a n s  l e s  
p a y s  s o u s - d é v e l o p p é s .  —  
L 'au teu r an a ly se  les prob lèm es de la  
fo rm ation  de cad res d 'ex p e rts  p o u r les 
affa ires économ iques e t le se rv ice  social 
dans les pay s sous-développés. Dans 
ces p ay s au  p o u rcen tag e  d 'a n a lp h a ­
b é tism e encore  élevé, le  g roupe social 
de p ro fessions académ iques e t u n iv e r­
sita ire s  n 'e s t pas enco re  so lidem ent 
constitu é ; e t le  nom bre insuffisan t d 'e x ­
p e r ts  e t de sp éc ia lis tes  techniques e s t 
un  tra it  ca rac té ris tiq u e . Sous l'influence 
des con tac ts cu ltu re ls  avec  les n a tions 
in d u stria lisées , les pay s sous-développés 
m odifient leu rs  m éthodes trad itio n n e lle s  
p our la fo rm ation  de cad res in te llec ­
tuels. L 'au teu r fait p a sse r en rev u e  la  
m u ltitude  de m oyens e t de m éthodes 
d 'in s tru c tio n  e t  de fo rm ation  p ro fes­
sionne lle  eu égard  aux ex igences de 
la v ie  économ ique ainsi que les c ritè res  
de  qualification  p rofessionnelle , i. e. 
certificats, t itre s  e tc. L 'au teu r d iscu te  
le  prob lèm e de l'au to n o m ie  des in s titu ­
tions d 'é tu d es  en com paraison  a) aux 
influences ex ercées p ar l'E tat, la con ­
fession  re lig ieuse , l 'in d u s tr ie ; b) à la 
position  soc ia le  et p ro fessionnelle  
o fferte  aux  abso lv en ts  d 'u n iv e rs ite s  
é tran g ères. Selon l 'a u te u r  tous les pays 
d ev ra ien t se m ettre  d 'acco rd  po u r 
rég le r  se lon  une  concep tion  un ifiée  la  
fo rm ation  de cad res in te llec tu e ls  e t 
to u tes leurs fonctions, afin  d 'em pêcher 
la  n a issan ce  d 'u n  p ro lé ta ria t acad é ­
m ique.

R esum en: L a  F o r m a c i ó n  d e  l a s  
C l a s e s  D i r i g e n t e s  E c o n ó ­
m i c o - s o c i a l e s  e n  l o s  P a í s e s  
e n  D e s a r r o l l o .  El tra ta d o  se 
ocupa de  la s  cuestio n es de la form a­
ción de fuerzas d irig en te s económ ico- 
soc ia les en  los p a ises en desarro llo . La 
n eces id ad  de  form ación  en  esto s paises 
lleg a  desde el aún am pliam ente  ex ten ­
d ido analfabetism o a trav és  de una 
clase  de  fo rm ación  académ ica  h as ta  la 
fa lta  d e  calificadas fuerzas técnico- 
económ icas. La form ación trad ic ional 
de fuerzas d irig en te s es su s titu id a  cada 
vez m ás p o r sis tem as de form ación que 
se  form an p o r el con tac to  cu ltu ra l con 
los p a ises a ltam en te  industria lizados. 
El au to r  d escribe  los num erosos cam i­
nos y  m étodos de  form ación, su re la ­
ción  con la s  necesid ad es de la  p rác tica  
económ ica, la  neces id ad  de u n  justifi­
can te  calificativo  por m edio de certifi­
cados y  titu los, el prob lem a de la au to ­
nom ía de los in s titu to s de form ación 
fren te  a  las  influencias e s ta ta les , indu ­
str ia le s  y  re lig io sas y  el p rob lem a de 
la  in co rporac ión  social y  rend im ien to  
sa tis fac to rio  de  la s  fuerzas d irigen tes 
form adas en el ex tran je ro . El au to r  es 
p a rtid a rio  de ex ig ir una n ivelac ión  e 
in tercam bio  m undial en las ap titu d es de 
la s  tend en c ias de especía lizac ión  y  la 
am bición  de form ación  p a ra  e v ita r  la 
creación  de u n  exceso  de calificadas 
fuerzas d irig en te s, o se a  u n  p ro le ta ­
riad o  académ ico.
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